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ift fefrmt fange für bie SPbljihben eilte Gucffc beS 9terger9 geivefen ; beim
da Viele arme .Uiiibcv gant; und gar in dem Park lebten , ivar aß oljiic
) ie Anstellung sehr vieler Parkwächter unmöglich, die Ordnung aufrecht-
tft
da
die Anstellnng sehr vieler Parkwächter unmöglich, !
zuerhalten . Da man mm den Park nicht ganz schließen wollte, verfiel
man auf dieses eigenartige Experiment . Man knüpft daran die Hoffnung,
daß den Jungen die Schulung in der Verwaltung des Parks später gut
zustatten tominen >vird, >venn sie als Erwachsene die Bürgerpslichtelt ihrer
Stadt gegenüber ersüllen sollen .

Knaben ans allen Ständen und jeden Alters sind mit großer Be¬
geisterung für die Sache erfüllt . Eifrig traten sie als Kandidaten für
die verschiedenen Aemter auf, und in zahlreichen Versammlungen sprachen
die jugendlichen Redner für diesen und jenen Bewerber ; ein Versuch, die
Politik ganz von den Kümpfen auszuschließen , gelang nur teilweise .
Mädchen sind in der Plahground Ein , zwar willkoinmen, aber bei der
diesjährigen Wahl ivaren sie nicht stimmberechtigt. Tie Abstimmung war
geheim . Am Wahltage merkte man keinerlei Unordnung . Trotz des
heißen Wabltampses , der eine Woche dauerte , und trotz der rücksichtslosen
Anklagen wegen persönlicherBestechlichkeit, die einzelne Parteigänger vor
brachten , schüttelten sich nachher Sieger und Besiegte die Häride und ge¬
lobten getneinsam für daß allgemeine Wohl 311 wirten . In der Regel
>var Tüchtigkeit in einem besonderenZweig des Sports mehr entscheidend
für die Wahl als gute Reden. Ter Mayor ist ein sehr kleiner Junge
von >-

"
> Jahxen tmd wahrscheinlich der tüchtigste Athlet der ganzen Ge¬

meinschaft . Er tvird seine Unterbeamteri selber ernermen und absolute
Herrschaft über den Park ansüben ; der Mayor von New Zjork hat sich
nur das Vetorecht Vorbehalten.

Ein finniges (beschenk wurde kürzlich dem Jüngling Alfons, der
„von Gottes Gnaden " die Zivilliste verzehrt, die die hungernden Spanier
anfbringen müst'en , getitacht . Wie erinnerlich, wtlrde ans ihn , als er ge¬
legentlich seines Besuches in Paris an der Seite des Präsidenten von
Frankreich die Oper verließ, in der Rue de Rohan ein Bombenatteittat
verübt , bei dem der junge König aber vollkommenunverletzt blieb . Durch
die herumfliegenden Bombensplitter wurden mehrere Pferde verletzt , eines
sogar getötet. Dieses getötete Pferd brachte einen französischen Groß
industriellen , einen Gerber , aus eine Idee , die er sofort anszufübren be¬
gann . Er verschaffte sich den Kadaver und ließ nach allen Regeln der
Gerberkunst aus der Haut einen — Bettvorleger anfertigen . Dabei hatte
er sorgsam darauf acht, daß die Löcher, die durch die Bombensplitter
verursacht worden waren , sichtbar blieben. Diesen Bettvorleger bot der
Wackere untertänigst dem König Alfons als Geschenk an . Der König
nahnr es hnldvollst entgegen und ist nun im Besitz einer sehr nützlichen
Erinnerung an das Attentat .

Es ist nicht recht zu glauben , daß der junge König an diesem Ge¬
schenk eine reine Freude hat . Er wird den ominösen Bettvorleger gewiß
nie betreten , »veil dieser ja , wie leicht begreiflich , für ihn nicht ein Gegen¬
stand des Wohlbehagens , sondern ein Gegenstand der Beunruhigung ist.
Der König wird nicht lange gezweifelt haben, was er mit dem so huld¬
voll angenommenen Geschenk zu beginnen hat . Jedenfalls dürfte es
schon auf dem Wege in irgend ein Museum gewandert sein , gut ansgekampfert ,
damit die frechen Motten nicht ein paar ganz und gar unauthentische Löcher
Hineinfressen . Und das kann man dem guten Alfons gar nicht verdenken .
Es wäre ja gar zu grauslich , wollte, man von ihm verlangen , daß er
das Geschenk auch benütze . Man stelle sich nur vor — ein König hat ja
zuweilen auch Gedanken - was sich Alfons notgedrungen denken müßte,
wenn er seine Füße von den : erinnerungsreichen Bettvorleger abschnellte ,
um in sein Himmelsbettchen zu hupfen. „ Siehst Du, " würde er sich sagen
müssen , „ dieses Ros; da unter Dir hat seine Haut eigentlich für Dich ge¬
opfert. Hütte der verdammte Attentäter getroffen, wie er wollte, dann
liefe dieses Tier noch nmnter herun;, dafür wäre es aber Deine Haut ,
die . . . o . . . 0 ! Vermaledeites Geschenk ! " Wahrhaftig , dieses Ge¬
schenk enthält eine blutige Ironie . Alfons brauchte sich aber deshalb
nicht gar zu sehr zu schrecken . Er könnte sich mit dem Gedanken trösten,
mit wie viel solchen „ Erinnerungen " erst das Schlafzimmer seines Kollegen'Nikolaus geschmückt sein würde, wenn ihn ideenvolle Industrielle nach
jedem Bombeneffekl bedacht Hütten .

Sprichwörter von der Kegelbahn . In dem soeben erschienenen
Illustrierten Wiener Kegelbnch von S . Ulmann iA. Hartlebens Verlag,
Wien und Leipzig» tvird n . a . eine Anzahl von Sprichwörtern publiziert,
die von der Kegelbahn ans ihren Weg in die Volkssprache genommen
haben. Die a :n meisten gebräuchlichen mögen hier folgen :

Will man sagen , daß , wer etwas erreichen will, Geld hergeben
muß, so drückt man dies mit dem Sprichwort ans : „ Wer kegeln will,
mutz aufsetzen. "

Tao Sprichwort : „Jeder ist seines Glückes Schmied" ist gleich¬
bedeutend mit : „ Wie man aufsetzt, so kegelt man .

"
„ Jeder , der Kegel schiebt, muß sich vom Kegelknaven sagen lassen ,

wie er geschoben yat, " heißt soviel als : Man muß sich das Urteil über seine
Handlungen gefallen lassen .

Fängt jemand etwas verkehrt an , so sagt man : „ Er wirft mildem
Kegel nach der .Kugel. "

„ Er wird hier keine Kegel treffen" wird von demjenigen gesagt , der
nicht versteht , etwas gut durchzuführen.

Ist dagegen jemand in der Ausführung sexnex Unternehmungen
als tüchtig bekannt, so heißt es : „ Er kann wohl Kegel schieben. "

Wer in eine unangenehme Situation geraten ist, kann zu hören
bekommen : „ Er ist zwilchen Kegel und Kugel gekommen . "

Solche , die Unmögliches leisten wollen , werden in Luthers Tisch
reden bezeichnet als „Junge Leute, die zwölf Kegel auf dem BoSIeich mnb
schieben , da ir nur neune darauf stehen " .

Ein ähnliches Sprichwort lautet : „ Junge Regenten können elf
.Kegel treffen . "

Will man ausdrücken , daß man ans seine Behauptung bereit

wäre , feinen Ki 'pf eknzusetzeli , fc> sciat inan : „ Tn fetz ich den Kegel
darauf .

"
Bon jemand , der gestorben ist. heißt etz : „ Er hat ausgckegelt. "
Statt des in Oesterreich landläufigen Sprichwortes : „ Ein Pferd

um tausend Gulden stolpert auch ", sagt der Kegler : „ Der beste Schieber
kann einen Pudel machen .

"
„ ,Ist jemandem ein Unternehmen besonders glücklich ausgefallen ,

so wird dies mit den Worten gekennzeichnet : „ Er hat alle neun ge¬
troffen. "

Die «eiche Mahd. *)
Von eme alde Frankforder .

Mei Frää , die hat die Mahd endlasse .
Des Oos war gor ze unverschämt, _
Nix war err rechd, nix dhat err basse,
Mei Frää hat sich halb dod gegrämt .
Drei Schütz hat je bloß aageichaffe ,
Die halwe Kich war allweil voll
Un oivedrei wollt se nir schaffe ,
Es gnng net mehr , es war ze doll .
Es war net leicht, e neu ze kriehe,
Doch schließlich Hamm mer ää erwischt.
„ Wart, " säggt mei Frää , „ die Wern ich ziehe.
Die nemm ich gleich in Unnericht .
Der Wern ich schoo Reschbekt beibringe.
Sonst krieht se bees von mer ihr Fett ,
Des Müdche werd vor alle Dinge
Bei uns per „ Du " nor aagereddt . "
Un »vie des Müdche iS gekomme
— e hibfcher Kerl, so was sor mich — *
Do hat se se gleich vorgenomme
Un instruiert dran ? in der Kich .
„ Bei uns werd „ du " gesäggt , Susanne !"
Hat se der Mahd soford gesäggt.
„ Ja ! " määnt die , „ ich bin eiverschdanne ,
Wann D i r s rechd iS , m i r is es rechd !"

_ iMünchener Jugend .)
*

) Tie neue Magd .

I^umorlftilches .
Blüten amerikanischen HnmorS . Klara : „ Ich sage stets mein

richtiges Alter. " — Estelle : '
„ Das kannst dn dir schon leisten . Du bist

nicht so alt , wie du aussiehst. " - Ter wirkliche Grund . „Also, nur
»veil Jinks eine junge Dame zum Gabelfrühstück mitnahm , ist der ganze
Krach entstanden ? " — „O nein, weil seine Frau Wind davon bekommen
hat . " - „ Wenn mir nur jemand sagen würde, was an diesen vielen
Scheidungen schuld ist .

" - - „Tie vielen Ehen. " - „ Frauen sind doch
recht unvernünftige Geschöpfe. " — „ Haben Sie da wieder Erfahrungen
gemacht ? " — „ Denken Sie , kommt gestern eine jnngS» Dame in meinen
Laden und sagt, sie wolle einen Stuhl haben, der ebenso modern wie
bequem sein müsse . " - - — „Run , was hat ,Mr . Wade gesagt , Herr
Meyer ? " — „ Er sagte, daß er mir alle Knochen im Leibe brechen würde,
falls ich mich noch einmal bei ihn ; blicken ließe .

" — „ Da gehen Sie
gleich wieder hin und sagen Sie ihm, er irre , wenn er glaube , daß er
mir durch Drohungen imponieren könne . "

„ Heute habe ich sieben
Menschen glücklich gemacht, " sagte der Geistliche zu einem Freunde . —
„ Wieso das ? " — „ Ich habe drei Paare getraut ." — „ Aber das sind
doch nur sechs Menschen . " — „ Sie denken doch nicht etwa , daß ich

's um¬
sonst getan habe ? " - „ Mein Sohn , gebrauche deine Augen und be¬
obachte , und dn lvirst erfolgreich sein, " sagte WillieS Vater . „ Ja, "
meinte sein Onkel, „ gehe nicht wie ein Blinder durch die Welt .

"
„ Kleine

Jungen , die gnt beobachten , werden an Weisheit zunehmen," sagte die
Tante . Willie nahm sich die Ratschläge zu Herzen. Ein Tag ging vor¬
über und er stand wieder vor dem Familienräte . „ Nun , Willie, hast dn
deine Angen gebraucht ? " Ter .Knabe nickte bejahend. „ Sag nns . was
du gesehen hast .

" - „Onkel Jim hat eine Flasche Schnaps , die er in
einem Koffer versteckt ; Tante Jemima hat ein zweites falsches Gebiß in
ihrer Kommode, und Papa hat ein Spiel Karten und Spielmarken dinier
den Büchern in seinem Schreibtische , und wenn hübsche Mädchen Vorbei¬
gehen , wirft er ihnen immer .Kußhände zu .

" - - „ So ein Nichtsnutz, "
war das Urteil der ganzen Familie .

Ter Schützen Rache . Man schreibt der Frankfurter Zeitung aus
Solingen : Unser Oberbürgermeister hat dem yiestgen Schützenverein das
bisherige „ Böllern " bei seinen Festlichkeiten untersagt , und daraufhin
haben sich die Schützendriider ans ihre Art an dem Stadtoberhaupte ge¬
rächt. Während itämlich bisher an mi ^ chützenfesltagen die Musikkapellen ,
wenn sie am Rathause vorbeikamen, Front machten , lim dem Oberbürger
meister ein S t ä ri d ch e n 311 bringen , wurde diesmal die Musik zwanzig
Schritte vor der oberbürgermeisterlichenBehausung ausgesetzl rmd erst in
gleicher Entfernung hiilter dem Gebäude ivieder ausgenommen. Ein
Ständchen gabs überhaupt nicht , / lieber die Wirkung der Demonstration
schweigt die Chronik.

Der Treuenbrietzencr (zum Berliner) : „ Bilden Sie sich nur
nichts ein , mit uns konnnen Sie noch lange nicht mit ! Wenn ick» mir
nf de Bahn setze und fahre drei Stunden , bin ick, in Berlin ! Wenn
Sie drei Stunden fahren , wo kommen Sie hin ? Rach Treuen
brietzen !"

Blickdruckerei und Verlag des „ Volksfreuud"
, weck u . llie ., Äaclsrube i . B.
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Geber die Hlkobolfracfe «
Von A . Fendrich.

I.
(Nachdruck verboten.)

Vor einiger Zeit besuchte mich ein alter Bekannter, ein Mann in
den Fünfzigern . Er hat ein arbeitsreiches Leben hinter sich und hat sich ,
von den ärinlichsten Anfängen ausgehend , durch Energie und Treue zueiner ansehnlichen Stellung emporgearbeitet . Rur durch eigene Kraft .
Geldmittel haben nicht die geringste Rolle bei seinem Vorwärtskommen
gespielt . Protektion war auch nicht da . Seine Gewissenhaftigkeit uild
Ausdauer in der Arbeit werden auch jetzt noch gerühmt . Dabei ist der
Mann Alkoholiker .

Die ersten Künder der üblichen Alkoholikerkrankheiten , Schlaf¬
losigkeit , Herzgeschichten usw . haben sich schon seit einigen

'
Jahren einge¬

stellt. aber seine Willenskraft überwindet diese Reibungswiderstände vor¬
erst noch . Wie lange noch ? Wer ihm vor 5 Jahren gesagt hätte : „ Sie
sind ja Alkoholiker , lieber X .

" — dem hätte er nicht schlecht heimge¬
leuchtet . Das versteht er nämlich . Aber jetzt gesteht er es, mit einigem
Galgenhumor , einem , den er leiden mag , schon zu , das; er nierkt, daß er
halt einfach muß , nämlich so alle 8 Tage -einmal abends anSgeyen und
sich einen kleinen Tchlvips kaufen . Sonst funktioniert die Maschine nicht
mehr . So betrunken, daß er hilflos ist, kommt er an diesen Abenden
nie nach Hause. Rur ein einziges Mal passierte ihm das „Unglück"

, wie
er es nannte . Ta mußte er klingeln, weil er den Schlüssel nicht fand,und ein ehrliches Gefühl der Beschämung zeigte sich auf seinem Gesicht,
als er mir erzählte, wie ihm am Tage nach diesem „Unglück" seine einzige
Tochter, die ihm ausgemacht hatte, in mildem Ton darüber Vorlvürfe
machte . Es fei immer ihr Stolz gewesen , daß sie ihren Kameradinnen ,
die mancherlei böse Geschichten von nächtlichen Heimtunften des Vaters
erzählten, sagen konnte : das kommt bei meinem Vater nicht vor . Jetzt
sei das herum . Mein Bekannter ist sonst nichts weniger als sentimental.
Aber das yabe ich gemerkt , daß diese Geschichte ihm sehr nahe gegangen
ist . Er will denn jetzt auch „ bremsen"

, aber definitiv. Ten Vorsatz hat
er nämlich schon mehrmals gehabt, aber nicht durchführen können , trotz
seiner ungewöhnlichen Willenskraft . Im vertrauten Gespräch über diese
Dinge erzählte er mir nun auch folgende kleine Geschichte : Er war be¬
rnflick , gezwungen, an einer Zusammenkunft junger Leute teilznnehmen.
Unter ihnen befand sich auch eine Anzahl Antialkoholiker , 'Rach Erledigungder Geicküste kam die Frage auf den Alkohol , und die Abstinenten
schwadronierten nun in sehr starken Ausdrücken über ihre Leistungsfähig¬
keit und die „ Versimpelung"

, der die „ Wein- und Biersäufer " unrettbar
verfielen usw . Das mußte er, der Familienvater , der ein Leben des
Kampfes gelebt und in der Partei auf Posten stand , die nur den Ent¬
schlossensten und Zuverlässigsten anvertraut wurden , sich von diesen grünen
Jungen sagen lassen . Tie Abstinenten seien aufgeblasene, sich selbst über¬
schätzende Gesellen , oft auch Mucker und Heuchler . Diese Gesellschaft fei
ihm in der Seele zmvider. „ Die Anivesenden sind natürlich ausge¬
nommen " — setzte er humorvoll hinzu.

Warum ich das alles so umständlich erzählt habe ? wir- der Leser
fragen . Weil dieser Mann , mein Bekannter , geradezu ein Schulbeispiel
ist . an dem die besten Einwürfe , welche die Gegner der Abstinenz deren
Anhängern gegenüber erheben , widerlegt werden können . Mein Be¬
kannter ift rin Typus derjenigen Alkoholiker , auf welche die an das
Wein- und Biertrinken gewöhnten Menschen sich gerne bertisen , um zu
zeigen , daß „ Wein und Bier nichts schadet — im Gegenteil" ! Er ist
einer derjenigen, der unter den denkbar günstigsten Bedingungen Freund
schait mit dem Alkohol geschlossen hat , sich selbst immer als den stärkeren
wähnend, gesund , mit Intelligenz und Charakterstärke begabt, bis er
sehen muffte , daß derjenige, den er lange Jahre für seinen gehorsamenund ihm manche vergnügte stunde bereitenden Diener hielt, der Alkoholin Forn : von reinen , guten Landweinen , in der Tat sein Herr war , sein
Herr insoweit, als er ihn nicht entbehren kann, wenn er arbeitsfähig sein
und sich nicht zu sehr nervös gereizt fühlen will . Er ist auch der Typus
derjenigen Leute, tvelche von den meisten Arbeitern beneidet iverden,
weil sie nicht ans das „ schlechte Bier und den elenden Schnaps " ange¬
wiesen sind . „ Ja , »venu wir eure süddeutschen Weine Hütten , dann wäre
bei uns der AlkoholismuL auch nicht so schlinnit " — habe ich manchen
norddetilsckien Genossen schon sagen hören tmd in der Tat ist ja dieser
Aberglaube, als ob Bier tmd Wein tveniger leicht zum Alkvholismns
führten als Schnaps , atlch bei uns im Süden noch verbreitet, ivo ein
„ Schnapser" mit allgemeiner Verachtung gestraft wird , lvährend dem rot
nasige» Weintrinker oder dem schlvammgesichtigen Biervertilger immer
noch der „ gemütvolle Humor " hoch angerechnet wird, auch wenn er nur
noch lallend unter den ; Tische liegt . Mein Bekannter ist auch ein Bei¬
spiel dafür , daß der Alkoholismns selbst bei Willensstärken Menschen , die
„ wissen , ivann sie ansznhören haben"

, auf das Familienleben vergiftend
ivirkt und die reinsten Beziehungen schwer störeil kann , schließlich aber
legt er a ; ick> Zeugnis dafür ab , daß es viele Abstinenten gibt, die eher
ein Hindernis als eine Erumtigmig für andere sind , der Bewegung der
Enthaltung vori geistigen Gelränken näher zu treten . Und dieser Herren
sind es nickst wenige im Lager der Abstinenten. Sie sind eher in der
Mehrzahl als in der Minderheit . Absolute Verständnislosigkeit für die

Physiologische und pathologische Seite der Sache, persönliche Eitelkeit und
Pharisäische Intoleranz sind die hervorstechendsten Merkmale, und der
Spott , der sich von seiten der Freunde geistiger Getränke über die
„ Wasserapostel" ergießt, ist liicht nur allein der Versuch , die Kernfrage
zu umgehen urid mit der Freude über den Splitter der Abstinenten den
Balken der Alkoholiker zu vergessen , sondern er ist auch oft sehr berechtigtund wohl begründet . Die Erscheinung , daß einer guten Sache durch ihre
Anhänger oft mehr geschadet wird, als durch ihre Feinde, zeigt sich auchbei der Abstinenzbewegung, und das Auftreten gegen diese Sorte von
Agitation gegen den Alkohol sollte geradezll ein Stück der Bewegung fürdie Abstinenz sein . Wer Moral Predigt, stellt sich immer über seine Mit¬
menschen , und das empfiilden immer alle unangenehm . Wer schimpftund zornig wird, wenn er über das Laster des Alkohölismns redet , fühlt
sich gelvöhnlich selbst noch nicht ganz sicher , gerade wie die Pfaffen , welche
durch das Gezeter gegen die Unkenschheit von den Teufelchen befreienwollen, die noch in ihrem eigenen Innern Hausen.

Ich ivende mich in den folgenden Aufsätzen hauptsächlich an die¬
jenigen,̂ welche genügend Altknismns besitzen , um einzusehen , daß es eine
Alkoholfrage gibt, auch wenn sie persönlich , durch gesundheitliche oder
ökonomische Uinstände, nicht in die Lage gekommen sind oder nicht ge¬kommen zu sein glauben, im Alkohol einen Feind sehen zu müssen . An
Hunderten von Beispielen, Ivo der Alkohol als Vernichter geistiger und
körperlicher Lebenskraft bei ihren Mitmenschen auftritt , wird es in ihrer
allernächsten llmgebung nicht fehlen. Ebensowenig an Beispielen, wo der
Alkohol bei Einzelnen wie bei Massen der Grund war , daß Arbeiten im
Kampf des Proletariats um seine Selbstbefreiung nicht so geleistet wurden ,wie sie geleistet hätten werden sollen .

Es sind also für alle diejenige» , die als Menschen und Partei¬
genossen nicht nur ein Jch-Leben führen , dringende Anlässe genug, um
sich mit der Frage des Alkoholismus zu beschäftigen .

„Vas rote Zacken ."
Ein ungenannter Offizier der russischen Armee in Oft-

asien veröffentlicht in der Odessaer Zeitung seine persönlichen Eindrücke
aus dem gegenwärtigen Krieg. Seine Mitteilungen sind eine furchtbare
Bestätigung der Schilderungen , die Leonid Andrejew in dem Fragment :
Das rote Lachen von den Wahnsinnsszenen in der russischen Armee ge¬
macht hat , und es erweist sich , falls nicht etwa die Kriegsbilder des vor¬
geblichen Offiziers erst unter dem Eindruck von Andrejeivs Skovelle ent¬
standen sind , die erschütternde Wahrhaftigkeit der dichterischen Darstellung .Der Offizier berichtet als Augenzeuge:

Tie Sache ereignete sich abends nach einen: wie gewöhnlich er¬
folgten ' Gefecht . Wir waren im Lager . Rings herum traurige Gesichter ,bedrückte Herzen, totwunde , erschöpfte Btenschen . Zudem ivaren alle
Eßvorräte ausgegangen , Feldlazarette gab es nicht , auch kein Holz für ein
Lagerfeuer . Die Bagagen waren buchstäblich in die Erde '

versunken ,
tlliemand ivutzte, wo sie steckten . Die Kälte von 25 Grad ließ die Haut
rissig werdei: und sich abschälen , das Blut schien in den Aderir sich zu
eisige,: Klumpen zu ballen . Die Stachzügler , die sich zum Lager heran -
gefuildei : hatten , erzähltei:, daß sie auf offenen : Felde, rechts und links,vor sich und hinter sich , Hilferufe gehört hätten , Jammern und Weh¬
klagen , Stöhnen und Seufzei : von all den Verwundeten , von den Un¬
glücklichen , die fern von ihrem Truppenteil dort in der Finsternis zurück¬
geblieben waren .

„ Wir müssen die Vcrwundetei: znsaminensuchen ! " schrie ich . „ Wer
will mit mir kommen ? " Keine Antwort . Ich wende mich an den
Obersten . Der Oberst dreht mir den Rücken zu . Ich spreche mit dem
General . Der General geht , ohne ein Wort zu sagen , an mir vorbei.Ein Arzt von höherem Rang antwortet mir , als ich ihm sage , warum es
sich handelt : „Wohin sollen wir denn mit den Leuten ? Wir haben
keine Tragbahren , keine Apotheke , keine Instrumente ! illichts haben wir !
Darum lassen Sie sie in Ruhe ! — Gute Nacht ! " illichtsdestoweniger
gelang es mir darauf , als ich n:ir ein paar armselige Tragbahren ver¬
schafft hatte , doch noch, die abgestumpften, verwilderten Menschen wieder
aufznrütteln . Ungefähr 100 Mann schlossen sich n:ir an .

So gingen wir aus den: Lager hinaus . Die 9iacht war undurch¬
dringlich finster . Wir steckten Fackeln an . Aber als wir dann etwa
eine Stunde marschiert waren , wies uns das Gestöhne der Verwundeten
besser den lvirktichen Weg als das Licht unserer Fackeln . Von Zeit zu
Zeit prallten wir wie scheu gewordene Pferde dicht ans einzelne Trupps
von Menschen und Tieren . Plötzlich fühlte ich, daß irgend etwas mich
anfaßte und auf der Stelle festhielt . Etwas drückte mich zusammen wie
mit eisernen Reifen. Zwei Hände mnfaßten n:eine Füße . Sie gruben
sich wie stählerne Klammern in meinen Körper ein . Zähne drangen in
meine Stiefel ein und suchten das Leder zu zerreißen . Alles das unter
wütenden: Geheul, ähnlich wie das Gebell eines Hundes . Auf memen
Ruf kamen meine Leute herbeigelanfen. Wir entdeckten vor nns einen
Verwundeten, den : beide Beine von der Hüfte an weggerissen waren —
ein blutüberströmter , menschlicher Rumpf . Da es völlig uninöglich war ,ihn von mir loszureiße» , so machten meine Leute den : armen Kerl mit
Kolbeuschlägen und Fußtritten auf den Schädel ein Ende . Ich überlebte
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and) tiefe Stugenblicte , beven (Sntfefsen zu beschreiben über meine
Kräfte geht.

Ich war schon im Begriff, zurückzugehen , dem Lager zu , als wir
plötzlich von rechts Schreien und Geheul hörten, noch durchdringender
urrd rvilder als . die verzweifelten Rufe urn Hilfe, die von überall zu uns

'
drangen . In dem trüben Licht der Fackeln, das kaum die dichte Fin¬
steriris durchdrang, sah ich vor nrir — es war keine Halluzination , kein
Phantasiebild — 10, 20, 100 , vielleicht auch 200 Mann , die , vollständig
unbekleidet, mit den Händen umherfuchtelten, allerlei Gebärden machten ,
fortwährend Flüche ausstießen und tanzten . Ja , herumtanzten I Bei
einer Kälte von 25 Grad tanzten diese nackten, mit Wunden, Narben,
Schrammen bedeckten Körper, bespritzt von oben bis unten mit schwarzem
geronnenem Blut . Eirriqe von ihnen konnten auf den blutigen Resten
ihrer Glieder nur noch vorwärts kriechen. Andere, mit Revolvern, Ge-
wehren , Säbeln bewaffnet, fuchtelten , durchdringende Schreie ausstoßend,
drohend in der Luft herum . Alle stürzten uns entgegen. Sie stürzten
sich auf uns , die wir zu ihrer Rettung herbeikamen. Sie erkannten uns
nicht . Sie riefen uns zu : „ Kommt nicht heran ! Kommt ja nicht
heran ! Macht, daß ihr fortkorrrmt ! " Sie alle waren wahnsinnig
geworden. — Eirrige Schüsse fielen . Einer von meinen Leuten stürzte
hin und wälzte sich auf der Erde , dann noch einer. Was sollte ich tun ?
Ich befahl zunr Lager zurückzugehen .

Roch einige Stunden befand ich mich mit meinen Begleitern mit
erloschenen Fackeln in dem Höllenkreis jener wahnsinnigen Menge, dann
drangen eine Zeitlang ihre rasenden Rufe nur noch so schwach zu uns ,
endlich wrrrde das Geschrei schwächer und schwächer und erstarb in der
Ferne .

Der Anfall von Massenivahnsinn, der . die ' Unglücklichen betroffen
hatte , legte sich wahrscheinlich bald unter dem Einfluß der grausigen
Kälte . Bis znm Morgen waren sie alle schon erstarrt , auch nicht einer
von den Verwundeten hat wohl diese furchtbare Nacht überlebt . Am
nächsten Tage wurde ich selbst verrvundet. Eine Kugel zerschlug mir die
linke Schulter . Ich halte es fast für ein Wunder , daß ich nicht danrals
schon starb . Ich weiß auch nicht , ob und wann ich mich wieder werde
erholen können . Wissen Sie . oft frage ich mich : Wird nicht auch mich
jener Wahnsinn ergreifen ?

Vernachlässigung des Rauchs in Hygienischer Beziehung hat sich vor¬
wiegend ckus die angebliche Unschädlichkeit des Kohlenstaubes gegründet.
Statistische Aufstellungen, welche Mi Kohlenbergarbeitern eine auffallend
geringe Sterblichkeit an Tuberkulose zu erweisen schienen, waren die
Urheber dieser weitverbreiteten Ansicht. Die kritische Durchleuchtung und
Entthronung dieser fast zuin Dogma versteinerten Meinung bedeutet eines
der wertvollsten Ergebnisse der vorliegenden Arbeit. Die Erklärung für
die beftemdende Tatsache, daß die Kohlenbergleute relativ wenig an
Tuberkulose sterben, liegt nach Ascher darin , daß sie vorwiegend an
akuten Lungenkrankheiten zu Grunde gehen . Die Sterblichkeit an allen
Lungenkrankheiten zusammen ist aber bei ihnen weit größer , als bei der
gleichaltrigen männlichen Bevölkerung Preußens . Auch Mängel der meist
verwendeten Statistiken , welche Invalide und Halbinvalide nicht in Rück¬
sicht ziehen, haben irreführend gewirkt.

Es kommt hinzu, daß Kohlenstaub und Rauch nicht einfach identische
Begriffe sind , daß neben dein Kohlerrstaub im Rauche noch eine Reihe
anderer chemischer Agentien zur Wirkung gelangen, und daß infolgedessen
— selbst die Unschädlichkeit des Kohlenstaubes als erwiesen vorausgesetzt
— damit noch nicht das geringste für die Unschädlichkeit des Rauches be¬
wiesen wäre . Daß aber auch für den Ablauf tuberkulöser Prozesse .

der
Rauch in ungünstigem Sinne sich wirksanr erweist , dafür scheinen
Statistiken zu sprechen , welche eine steigende Abnahme des Sterbe¬
alters Tuberkulöser vorwiegend in Stadtgemeinden erkennen lassen .

Das theoretisch Erkannte sucht der Verfasser durch eine Reihe sinn¬
reicher und mühevoller Tierexperimente zu bekräftigen, die beweisen sollen ,
daß die Einatmung von größeren Rauchmengen den Ablauf bestehender
Tuberkulose beschleunigt und bei gesunden Lungen erhöhte Disposition
für akute Erkrankungen schafft. Trotz der im allgemeinen positiven
Ergebnisse dieser Versuche vermag ich ihnen entscheidende Bedeutung nicht
beizulegen. Dazu ist ihre Zahl zu klein , ihr Verlauf durch allerlei
Zwischenfälle und Nebeninfektionen zu sehr kompliziert und ihre Anord¬
nung viel zu wenig den natürlichen Bedingungen entsprechend .

Und noch ein Bedenken : die beigebrachten Statistiken sind nicht
überall originär , sondern zum Teil für den Zweck des vorliegenden
Themas bereits bearbeitet . Die hierdurch bedingte Unmöglichkeit ^genauer
Nachprüfung erscheint deshalb besonders mißlich , rveil der Statistik -
Vertraute nur zu gut weiß, wie leicht sich Zahlen ganz ohne üble Absicht
dem starken Willen zum Resultate beugen können .

„Der einfluß des Rauches auf die
Htmungsorgane«

“
Das therapeutische Interesse der letzten Dezennien, angespornt durch

den Aufschlvnng bakteriologischer Erkenntnis , hat sich in immer steigendem
Maße dem Kampfe gegen die Lungentuberkulose zugewendet. Lungen-
heil- und Erholungsstätten , Ferienkolonien, Besckiaffung geeigneter Säug -
lingsmilch und nicht zum wenigsten allgemeine hygienische Arrfklärung
und Erziehung sind vereinigt gegen diesen Gegner ins Feld getreten.
Demgegenüber ein scheinbar betrübliches Resultat, von der Statistik ent¬
hüllt : die Sterblichkeit an Erkrankungen der Atmungsorgane weist seit
1875 keirren Rückgang arrf ! Dieses traurige Bild erhält in einem Buche mit
dem in der Ueberschrift iviedergcgebenen Titel (Eine sozialhygienische
Untersuchung für Mediziner , Nationalökonomen, Gewerbe- und Ver¬
waltungsbeamte , sowie für Feuerungstechniker von Dr . nred . Louis
Ascher . Mit 4 Abbildungen und zahlreickrerr Tabellen . Stuttgart , Fer¬
dinand Enke, 1905) durch die Trennung von tuberkulösen (T) und nicht¬
tuberkulösen (NT ) Erkrankungen eine erfreuliche und beruhigende Auf¬
klärung, die allerdings zu einem Warnungsruf nach anderer Richtung
werden kann nnd muß . Während nämlich die allgemeine Kurve nach
maximalem Anstieg in den neurrziger Jahren jetzt wieder zunr Stande
von 1875 zurückgekehrt erscheint, zeigt die Kurve für T eine seit dem
achtziger Jahre stärker zunehmende Absenkung , die allerdings — und
hierin liegt die überraschende Feststellung des Buches — durch einen noch
energischeren Anstieg von NT beirrahe überkompensiert wird . Eine Berück-
sichtigung der Altersverteilung läßt erkennen , daß von dieser Sterblich-
keitszunahrne vor allem das Greisen- und Säuglingsalter betroffen
werden.

Diese bisher nicht konstatierte relative und absolute Zunahme , die
nach Angabe des Verfassers wie für Preußen auch für Deutschland und
für England bereits von 1860 an sestgestellt werden kann, fordert eine
ursächliche Erklärung . Die Momente der Infektion , der Witterungs¬
einflüsse und der verminderten Widerstandsfähigkeit werden kritisch in
Frage gestellt , können aber als zureichende Ursache nicht angesprochen
werden.

Erst die statistische Gegenüberstellung von Landwirtschaft, und In¬
dustrie gibt einen brauchbaren Fingerzeig . Während in 6 landwirtschaft¬
lichen Kreisen Ostpreußens von tausend Lebendgeborenen im ersten
Lebensjahre an Krankheiten der Gruppe NT 1876 : 4,0, 1890 : 4,2 und
1900 : 6,9 starben, die Zahl also annähernd konstant blieb , zeigt sich in
6 industriellen Kreisen Schlesiens der bedrohliche Aufstieg von 3,4 zu
10,7 und 19,4 und in 6 industriellen Kreisen des Rheinlands sogar
ein solcher von 3,7 zu 15,3 und 21,2, — also eine Versechs und Versieben -
sachung .

Diese Feststellungen führen den Verfasser zu dem Schluß , daß :
die Ursache der Sterblichkeitszunahme an den akuten Lungenkrankheiten
in einer Schädlichkeit beruhen müsse , welche zwar auch in landwirtschaft¬
lichen Kreisen in einer gewissen Vermehrung sich befindet, aber in ungleich
höherem Maße in industriellen Bezirken . „Dieses Agens kann nicht aus
die Stätte gewerblicher Arbeit beschränkt sein, sondern macht sich , wie die
Sterbeziffern der Kinder und Greise beweisen , auch in deren Unrgebung
bemerkbar. Dieses Agens kann nur der Rauch der Kohlenfeuerung sein !"

Dieser Schluß erscheint in seiner Einfachheit zunächst verblüffend,
aber die Beweisführung ist zwingend. Die theoretische und e .rkrische

Trotz dieser zum Teil unvermeidbaren Mängel darf die Veröffent¬
lichung Aschers, welche sich als kritische und experimentelle Fortführung
einer Finkelnburgischen Arbeit von 1882 zu erkennen gibt, wegen ihrer
weittragenden Bedeutung für Theorie und Praxis höchstes Interesse
beanspruchen . Dr . med . Thesing in der Frkf. Ztg.

Bergbriefe .
ii .

> - > (Nachdruck verboten.)
U e b e r Licht u n d L u f t und ähnliches .

„Ja , die Japaner ! " sagte heute am Tisch hier oben in einenr Berg -
wirtshaus ein Professor der Philosophie, „die Kerle leisten Unglaubliches
— und warum ? Alles aus Patriotismus — das ist ihre Religion . " — Ich
antwortete nichts ; denrr ich wußte schon lange , daß man Professor der
Philosophie sein und trotzdem große Dumnrheiten sagen kann und außer
dem , daß es nichts nützt , so jemanden davon überzeugen zu wollen, daß
er ein Zehntel der Wahrheit für die ganze Wahrheit genommen hat .
lieber die übrigen neun Zehntel möchte ich hier einiges sagerr.

Die Japaner verdanken ihre ungeheure Leistungsfähigkeit offenbar
in allererst- r Reihe ganz materiellen Faktoren und ihre Kriegserfolge
sprechen mit lauterer Stimme als dickleibige Werke voir Medizinern süber
Hygiene für den enormen Wert der Körperpflege und deren Resultate,
befonders wenn ein ganzes Volk viele Generationen hindurch dieselbe
systematisch betreibt . Daß aber dies bei den Japanern der Fall ist, das
bezeugen alle Schilderet- dieses „ seltsamen " Landes und Volkes . Daß
wir sie „seltsam " heißen , ist kein gutes Zeichen für uns . Es ist fast etwas
ähnliches, wie das Lachen , das die Tiroler Gebirgstal -Bauern snr die¬
jenigen Menschen übrig haben, die nicht an einein Kropf leiden. Und
womit hat sich dieses Volk so gesund gemacht und erhalten ? Dadurch,
daß es systematisch dasjenige lernt rrird übt , was wir glauben , von Ge¬
burt an zu können ; vor allem atmen , sich bervegen , essen rmd trrnkerr .
Und dann die Hautpflege in Form von täglichen Bädern rrnd Massage.
Und schließlich der allermäßigste Gebrauch von Gennßmitteln . Urrd bei
aller körperlichen Leistungsfähigkeit urrd geistigen Energie scheinen sich die
Japaner im Charakter etwas von jener Naivität und Kindlichkeit , etwas
von jener Genußfreudigkeit an der Natur erhalten zu haben, die imrner
Zeichen der Gesundheit sind .

Wir Europäer sind ja , ob wir nun zu den Besitzenden oder den
Besitzlosen gehören, so ungeheuer bescheiden in unseren Ansprüchen an die
Gesundheit geworden, daß wir gar kein Empfinden für den Mangel an
körperlicher und geistiger Leistungsfähigkeit und keinen Sinn mehr für
die Steigerungsfähigkeit derselben haben . Sollte dieses Kapitel aber
nicht gerade die Angehörigen derjenigen Klasse interessieren, auf deren
Schultern eine weltgeschichtliche Aufgabe ruht , das Proletariat ?

Demjenigen , der hier einwerfen wollte, daß ich scheints die Absicht
habe, die Ziele der Sozialdemokratie ans dem Wege der Körperpflege
zu erreichen , möchte ich bemerken , daß das nicht einmal ein guter Witz ,
geschweige denn mehr wäre . Aber machen läßt sich auf diesem Gebiet
durch die Initiative des Einzelnen ganz ungeheuer viel.

Also essen sollten wir nicht können ? Essen schon , aber nicht richtig ,
essen . Wir kauen nicht richtig . Die Hast der Arbeit, die kurze Mittags - *
prüfe lasten die wenigsten dazu kommen , lind doch liegt im langsamen

ENen , nuten CTcutctt unb rtdjttfleu Clnsvetcliein der ^Ratjrung eine Cmelte
der Lebenskraft. Das klingt so trivial einfach , daß manche Leute ent
rüstet sind , wenn man ihnen sagt, sie könnten nicht vernünftig essen ; wenn
man ihnen aber mit einer Magensonde bald nach dem Essen die Speisen
wieder herausholt , dann finden sich große, einfach hinabgeschlnngene
Brocken, nnd der Magen soll nun zerkleinern, wozu die Zähne zu faul
waren . Das bedeutet aber einen Kraftverlust , der sich irgendwo , bei der
Arbeit, beim Schlaf , beim Vergnügen oder sonstwo störend fühlbar macht.
Die Japaner aber können essen. Sie essen in kleinen Portiönchen mit
kleinen Stäbchen anstatt Löffeln und Gabeln unendlich langsam.

Auch atmen können wir nicht . Die Luft der Städte und die Not
des Lebens haben uns diese einfache , lebenserhaltende Kunst vergessen
gelernt . Tief atmen , langsam und systematisch, in freier Luft, das lernen
die Japaner nicht nur beim Militär , sondern schon in den Schulen . Das
Atmen ist ein Hauptteil der japanischen Gymnastik, des Tsiu- Tschisu,
einer Kunst zur Erlangung der Körpergewandtheit , die jetzt mit viel Geld
erst in Nord - Amerika von Japanern den Sicherheitsorganen der Polizei
gelehrt wird . Es ist wahrscheinlich die vollkommenste Gymnastik der
Welt und auch dein Ringen des klassischen Altertums weit überlegen.
Und dann die Hautpflege ! Die meisten Europäer wissen gar nicht, daß
die Haut nicht nur Ausdünstungs -, sondern auch Atmungsorgan ist.
Naturvölker wissen das noch. Nansen hat auf seiner Durchquerung
Grönlands noch Eskimofamilien und - Sippen getroffen, die nackt, oder
mit ganz kleinen Lendenhosen bekleidet , sich in den Hütten aufhielten , um
der Haut das zu Heben, was sie infolge der dichten Fellkleidung nicht haben
konnte , Luft . Die dänisch-protestantische Geistlichkeit, welche die Eskimos
„kultiviert" und zum „ wahren Christentum" bekehrt , hät mit diesem
„unsittlichen Unfug" aufgeräumt , und die Gesundheit und Widerstands¬
kraft der Eskimos verschlechtert sich denn auch sichtlich . Die Japaner
aber lassen sich ihren stundenlangen täglichen Aufenthalt in Bädern von
Lust und Wasser nicht verchristlichen und bleiben gesund dabei.

Ohne Gcnußnrittel sind die Japaner auch nicht, aber die Pfeifchen ,
aus denen sie ihren Tabak rauchen, sind so klein , die Täßchen, aus denen
sie ihren Tee oder auch alkoholische Reisgetränke zu sich nehmen, so
würzig ) daß es sich nur um ganz leise Anregungen des Nervensystems
handeln kann. Man könnte vielleicht sagen , daß das mit der körperlichen
Kleinheit der Japaner Zusammenhänge. Das ist aber unrichtig. Die
Quantität der Genußmittel beim Japaner ist nicht nur absolut, sondern
auch relativ eine weit geringere, als beim Europäer . Der Grund hierfür
liegt auf der Hand . Die Japaner benützen in viel höherem Grade als
die Europäer die natürlichen Anregungsmittel , Licht, Luft
und Wärme , sodaß sie die künstlichen lange nicht in dem Matze nötig
haben, wie wir, und sind dabei weit leistungsfähiger .

Die Anfänge der Erkenntnis dieser alten Quellen der Gesundheit
sind wieder vorhanden . Die Natnrheilbewegung mit ihren Licht- und
Luftbädern hat trotz unvermeidlicher Fehler viel in dieser Richtung getan .
Aber es sind nur Anfänge. Wer aus dieser Bewegung Kraft saugen kann
und soll, das sind vor allem die Arbeiter, in denen das „hygienische Ge¬
wissen "

, lvie es Pettenkoser nannte , durch den Kapitalismus fast in tiefen
Schlaf versenkt wurde. Jeder Proletarier , in dem dieses Gewissen wieder
erwacht , wird mehr als bisher fühlen, was das Kapital ihm an Möglich¬
keiten zur Erhöhung seines Wohlbefindens und seiner Leistungsfähigkeit
wegfrißt, und er wird, ein desto eifrigerer Sozialist werden, für sich und
die andern .

lind warum ich alle diese Dinge in diesem Bergbriefe sage ? ?
Weil ich das Glück habe, hier oben in ganz intensivem '

Maße die
Einwirkung von Licht und Luft bei der .denkbar einfachsten Kost auf
Körper und Gent zu spüren, und weil ich die Erfahrung gemacht , daß
die gleichen , aber nur nicht so schnellen Wirkungen auch unter weniger
günstigen Verhältnissen sich in der Ebene in Licht- und Luftbädern er¬
reichen lassen . Die Agitation unserer Vertreter in den Gemeindeverwal¬
tungen muß sich auch auf die Erstellung von Volksluftbädern (natürlich
mit Duschgelcgenheit ) richten . In München ist der Anfang damit gemacht
worden. Dort hat die Stadt ein großartiges Luftlichtbad gebaut . In¬
wieweit es Volksbad ist, entzieht sich meiner Kenntnis . Aber die Er¬
fahrung in 'andern Städten zeigt, daß sich solche Bäder an Sonntagen
und bei billigen Preisen rasch zu Volksbädern enttvickeln.

Nnd wenn ich so im feinen Berggras liege mit einem Minimum
an Bekleidungsstücken und der herbe Bergwind streicht über mich hin, so
muß ich oft an die Japaner denken , von denen gerade wir lernen sollten,
so viel wenigstens, cfls die Kettenfrciheit des Kapitals dem Proletariat
es erlaubt . Und das ist schon der Mühe wert.

Hiss allen Gebieten*
Völkerkunde.

Die Bevölkerung Rustlands . In völkerkundlicherHinsicht gebührt
dem russischen Reich ein fast einzig ^ stehender Rang , nämlich die Eigen¬
schaft, das bunteste und in seiner veMsiedenartigen Herkunft interessanteste
Völkergemisch zu enthalten . Rußland hatte bei der letzten Zählung
1 * 5 040 0 * 1 Einwohner , über deren Zugehörigkeit nach Stämmen der
Moudement Geographique eine lange lehrreiche Liste zusammenstellt.
Obenan stehen an Zahl die eigentlichen Russen mit 83 933 507 , die aber
auch noch in Groß - und Klein- Russen , in Weiß» und Rot - Russen unter¬
schieden werden . Dann kommen an zweiter Stelle die Polen mit 7 931 307
Seelen , an dritter die Juden mit 6 003150 . Erhebliche Teile der Be¬
völkerung stellen außerdem noch dar die Kirgisen und Kosaken mit
4 084 139 , die Tataren mit 3 737 627, die Deutscher: mit 1 790 489 , die
Baschkiren , Tegtjaren mit 1 438 136, die Letten tritt 1 435 937, Georgier,
Jmmeretier nnd Mingrelier mit 1 336 448 , Litauer mit 1 210 610 , Ar¬
menier mit 1 173 086, Moldavier und Rumänen mit 1121 669, Morduaten
mit 1023 841 und Esthen mit 1002 738 . Mit geringeren Ziffern , unter

JERVUtou , treten fy\u $u bVc <25cvrten mit cyryr> , bte {Styrttrol foen m \ t
843 755 , Me Tschetschenien mit 818 570 , Me Stciratitĉ eu mit 802 807 , die
Usbeken mit 726 53 -4, die Kalmücken und Burjaten rnit 469 31.1 , die
Schmuden mit 448 022 , die Tateten und Tadschiks mit 445 453 , die Wot-
jaken mit 420 970, die Tscheremissen mit 375 4M, die Finnen und Korelen
rnit 351169 , die Turkmenen mit 281 357 , die Kurden und Osseten mit
271 665 , die Sirjanen und Permjaken rnit 258 309 , die Jakuten mit
227 384 , Türken mit 208 822 , Griechen mit 186 925 , Bulgaren mit
172 726 , i die Kabardiner und Abchasier nrit 170 572 , die Kumiks und
Nogais mit 147 488 , endlich 06 270 Turgusen und 60 386 Böhmen.

Das ergibt 48 einzelne Volksstämme, wozu noch 632 667 Vertreter
verschiedener ganz kleiner Völkerschaften treten , deren besondere Aufzählung
nicht lohnt . Man ersieht ans dieser Uebersicht, welch schwierige Aufgaben
die Entwirrung der russischen Völkerkunde der Wissenschaft ^roch vorbehält ,
denn selbstverständlich ist die Abstammung der einzelnen Stämme und
ihre etwaige Verwandtschaft untereinander noch weitaus nicht genügend
erforscht . Uebrigens entsallen von jener Gesamtzahl von 125st . Million
fast 4/b, genauer 97 Millionen , auf die lärrdliche Bevölkerung, 14 Millionen
sind städtische „ Bürger "

, 1260169 gehören zum erblichen Adel , 640000
sind Beamte , 689000 Ackerbürger , 240 000 Geistliche , 282 000 Handels -
leute, 605 500- Fremde.

Was liest man in Rustland ? Vom russischen Zaren sagt man,
er lese mit Vorliebe Kriminalromane . Das hatte er früher mit seinem
Volke gemein, das in den Buchhandlungen am meisten rrach Sherlock
Holmes und anderen Kriminalschriftstellern verlangte , — außerdem inter¬
essierte man sich für die Beschreibung schöner und bekannter Frauen :
„ Die Schönheiten aller Völker und Länder " waren in einer Woche aus¬
verkauft. Das ist ganz allmählich anders geworden. Als der Krieg in
Aussicht stand, begann man Bücher über Japan zu kaufen, zunächst wie¬
der nur leichte Sachen . „Das Leben der Geishas " , „ Abenteuer eines
russischen Leutnants in Tokio "

, „ Japanische Teehäuser nach der Schil¬
derung eines Augenzeugen" . Die Kunden, die biese Bücher kauften,
machten alle ein fröhliches sorgloses Gesicht. „ Geben Sie mir etwas
über diese Japoschki "

, sagte einer lachend , „ sonst sitze ich eines Tages
als Beamter im Kameralhof zu Tokio , ohne eine Ahnung von dem
japanischen Volke zu haben . " Als aber die Belagerung von Port Arthur
ihren Anfang nahm , begann eine Nachfrage nach ernsteren Büchern über
Japan ; man kaufte Werke mit Karten und Plänen . Später kaufte man
Bücher, .

in denen von einer russischen Volksvertretung die Rede ist, und
dann wieder Bücher über die staatlicheil Verfassungen verschiedener Län¬
der ; heute ist die „ Geschichte der französischen Revolution " das meist-
begehrte Buch . Der Zar studiert die Revolutionsgeschichte freilich in einer
besonders für ihn ° bearbeiteten Ausgabe, die aus den Revolutionären
feige Räuber werden läßt und die Sache der Könige immer wieder zum
Triumph und Siege führt .

Gesundheitspflege .
Heidelbeeren als Bolksheilmittel . Seit altersher ist die Heidel¬

beere in der Volksheilkunde als gutes diätetisches Mittel gegen
Magen - und Darmkatarrhe berühmt . Im Laufe der letzten zwanzig
Jahre geriet das jedoch etwas in Vergessenheit, weil die zahlreich
einander drängenden Präparate der chcniischen Heilmittelindustrie der
Denkträgheit des Publikums zu sehr Vorschub leisteten. Es ist das große
Verdienst des alten Vorkämpfers der physikalisch - diätetischen Heilkunst
Dr . Prof . Winternitz, seit 26 Jahren unausgesetzt nachdrücklich auf die
hervorragenden Eigenschaften der Heidelbeere hingewiesen zu haben.
Ihren Ruhm verdankt sie ihrem Reichtum an aromatischen Fruchtsäuren,
ihren Nährsalzen , zu denen sich noch Zucker und ein gerbstoffhaltiger
Farbstoff gesellen . Alle vereinen sich zu einem lieblichen Bukett von
erfrischendem Duft urrd Geschmack . Ihres zusammenziehenden und
gärungswidrigen Charakters wegen ist die Heidelbeere nicht nur als
Darmmittel verwendbar , sondern auch bei Krankheiten anderer Schleim¬
häute , z . B . bei Mund - und Zahnfleischentzündungen, bei Kehlkopf - und
Rachenkatarrh, läßt sich ihr Saft verdünnt rnit bestem Erfolg als Gurgel -
und Spülmittel verwenden ; bei Schnupfen wirkt Durchspülung der Nase
sehr wohltätig auf die Schleimhäute . Natürlich sind solche Spülungen
öfters zu wiederholen. Bei Flechten auf der Haut wirken dick eingekochte
Heidelbeeren, die man fein durchgeseiht als dünne Paste zu Umschlägen
benutzt , sehr heilsam. Aber auch das zierliche Heidelbeerkraut ist vielfach
als Absud und Tee für Heilzrvecke verwendbar . Prof . Winternitz hat
seine Ersahrungen über die Heidelbeere zusammengefaßt, kürzlich ver¬
öffentlicht .

Hoffentlich regen diese Hinweise recht viele zur neuen Beachtung
des einfachen Kräutleins mit den blauen Beeren an , deren Reichtum so
verschwenderisch jedem im Walde entgegenblüht und in allen Formen ,
frisch oder konserviert , als Kompott , Saft oder Tee , köstlich und heilsam
zugleich , verwendbar ist . Wenn das Volk sagt, die Heidelbeerzeit sei die
schlechteste für die Aerzte und die beste für die Gesundheit, so hat es
wirklich recht . Möchte also diese Zeit recht ergiebig zum Essen und
Sammeln für die Wmtertage benutzt werden.

Hllerlel.
Ein Knabenstaat. Einen interessanten Versuch hat man in New-

Aork gemacht , indem man einen der dortigen Parks feierlich der Ver¬
waltung von Knaben unterstellt hat , die ihren „Bürgermeister "
und eine „beratende Körperschaft " gewühlt haben. Der Park heißt von
jetzt ab Playground City, Spielplatz - Stadt . In der Verrvaltnng gibt es
Abteilungen für Polizei , Straßenreinignng , Finanz , Athletik , Turnen und
Spiele . Die Knaben werden eine fair absolute Herrschaft über den Park
ausüben ; sie müssen für Arrfrechterhaltung der Ordnung , für Reinlichkeit
der Wege und Pflege des öffentlichen Eigentums sorgen . Der Hamilton
Fish Park , der den Kindern übergeben ist , liegt im Osten der Stadt und
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